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Vorwort


Endlich ist es soweit! Meine Geschichte ist geschrieben, mein erstes Buch ist im Handel verfügbar. Ich kann es immer noch nicht fassen! Bis zu diesem Zeitpunkt war es ein langer, sehr langer Weg für mich!


Alles begann im Jahr 2010, als dem 13-jährigen Ich eine Geschichte in den Sinn kam.


So setzte ich mich schon damals in mein Kinderzimmer und schrieb diese Geschichte von Hand, in fünf Schulhefte. Still und heimlich geschah dies, ohne dass jemand davon erfahren sollte. Das sollte sich auch in den nächsten Jahren nicht ändern. Seither ging mir diese Geschichte nicht mehr aus meinem Kopf. In all der Zeit, wuchs die Geschichte und bekam mehr Details.


Mehr, als ich es mir jemals vorstellen hätte können!


Erst zehn Jahre später setzte ich mich in meiner eigenen Wohnung vor den Computer und fing an zu tippen. Im Nu waren die ersten sechs Kapitel geschrieben. Jedoch pausierte es vorerst für eine geraume Zeit. Erst ein ganzes Jahr später war die Pause beendet.


Ab diesem Moment konnte ich mich kaum noch davon lösen und ich nutzte fast jede verfügbare Zeit, um an diesem Projekt weiterzuarbeiten.


Nun ist es Anfang 2023 und das Letzte was noch geschrieben wurde, sind genau diese Worte.


Eines kann ich schon einmal vorwegnehmen:


Es wird nicht das letzte Mal sein, dass ich etwas schreiben werde!


Es bleibt nun nicht mehr viel zu sagen, also…


Wünsche ich euch allen viel Spaß beim Lesen von


ATLANTIKA


Schatten der Vergangenheit
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Kapitel 1: Auftrag


„Fassen wir noch einmal zusammen, weshalb wir nun hier sind. Edhartt, unserem Auftraggeber, wurden wichtige Handelstransporte gestohlen. In einem Wert, von dem Brom ein ganzes Jahr lang essen könnte. Und wir wissen alle, wie viel seine Fressattacken uns kosten“, bemerkte Nero.


„Hey, darum geht es hier nicht“, entgegnete Brom empört. „Du hast Recht. Darauf kommen wir ein anderes Mal zu sprechen. Wir sind den Banditen jetzt schon eine ganze Weile auf der Spur. Falls unsere Quelle recht behält, finden wir die Vier heute Nacht in der Schenke zum Vollmond, wo sie auf ihren neusten Raubzug anstoßen werden. Vergesst es nicht! Für jeden Banditen, solange wir sie lebend den Soldaten des Königs überreichen, erhalten wir zweitausend Goron pro Kopf. Das wären dann achttausend Goron zusammen. So viel haben wir schon eine ganze Zeit lang nicht mehr bekommen“, sprach Nero zu Ende.


Nero war der Anführer einer Söldnertruppe, die sich selbst die Sechs Phoenixe nannten. Sechs Phoenixe, sechs Mitglieder.


Er hatte kurzes, blondes Haar. Seine braunen Augen hatte ihm seine Mutter vererbt. Wie alle seiner Söldner trug er ein weißes Schnürhemd, braune Plunderhosen, braune Wadenwickel aus fester Baumwolle und einfache Lederschuhe.


Nach einer Stunde Fußmarsch erschien am Ende des Horizontes Golonien. Die Hauptstadt und der Sitz des Königs von Atlantika. Atlantika war berühmt für den Schiffshandel und war eine sehr reiche und fortschrittliche Insel. Viele kleine Dörfer haben sich im Laufe der Zeit gebildet. Hunderttausende Menschen lebten auf dieser riesigen Insel. Jedes Jahr strömten neue Einwohner nach Atlantika. Aktuell sorgte dies eher für Unruhe. Es hatte sich eine riesige Kluft zwischen Arm und Reich gebildet. Besonders eindrucksvoll konnte man dies in der Hauptstadt Golonien beobachten. Die Stadt war gigantisch und beherbergte den Großteil aller Einwohner der Insel. Hohe Mauern umgab sie kreisförmig. Früher gab es nur die Mauer um die Stadt herum, doch durch die Masse an Menschen kam es vermehrt zu Tumulten innerhalb der Stadt. So hatte der König entschieden, auch innerhalb der Stadt Mauern zu errichten. In vier gleich große Teile wurde sie getrennt. Zum einem in das Königliche Viertel. Atlantika wurde oft das Ziel von anderen Ländern, die versuchten den Reichtum zu stehlen und das Land einzunehmen. Aus diesem Grund war der Palast selbst noch einmal von einer Mauer umgeben, zum Schutz des Königs und somit auch zum Schutz von Atlantika. Das zweite Viertel war die Weststadt, die auch das Ziel der Sechs Phoenixe war. Die in der Weststadt lebende Bevölkerung war die Mittelschicht. Ein Geflecht von gepflasterten Straßen durchzog die vielen Häuser. Die Gebäude waren eng aneinandergereiht. Kaum gab es noch freie Plätze. In diesem Viertel gab es vereinzelt auch Fleischer, Bäcker und Schenken. Doch die meisten Verkäufer und ihre Läden gab es im dritten Bezirk, dem Marktviertel. Tagsüber herrschte hier stets Hochbetrieb und eine extreme Lautstärke hallte durch die Gassen. Die Verkäufer schrien ihre Angebote in die Menschenmengen. Es spielten überall Straßenmusikanten, die lauthals sangen und ihre Instrumente dazu spielten. Sie erhofften sich davon, Spenden zu erhalten. In diesem Viertel wurde alles verkauft, was man sich erträumen konnte. Seien es edle Stoffe, geschneiderte Kleidung, jede Art von Nahrung, Schmieden, Bäcker und Schenken an jeder Ecke. Direkt an den Marktbezirk angrenzend befand sich der Hafen. Von dort aus konnte man beobachten, wie die großen Handelsschiffe in See stachen oder anlegten. Mehrmals täglich kamen und gingen die Schiffe. Der letzte Bezirk, war das Armenviertel. Ein trostloser Fleck. Überall verteilt, kreuz und quer, standen kleine Hütten. Teilweise waren es nur Zelte, in denen zu viele Menschen leben mussten. Hier versammelten sich all die Menschen, die nach Atlantika gereist sind, in der Hoffnung in der großen Handelsstadt ein besseres und schöneres Leben zu finden, aber dann keine Arbeit gefunden haben. Die meisten Kriminellen der ganzen Insel lebten hier. Meist Diebe und Räuber, aber auch schlimmere Verbrecher. Menschen, die keine andere Wahl hatten, als zu stehlen und zu überfallen. Nur um das Überleben ihrer Familie, wenn auch nur kurzzeitig, zu retten. Der König und seine Regierung versuchten eine Lösung für dieses Problem zu finden. Bisher jedoch ohne Erfolg. Da die Kriminalität zunehmend stieg, bildeten sich immer mehr Söldnergruppen. Diese nahmen Aufträge in ganz Atlantika und manchmal auch darüber hinaus an. Viele der Aufträge kamen direkt vom Palast, da die Soldaten des Königs nicht mehr ausreichten, um für die Sicherheit der Bevölkerung zu sorgen. Einige Jahre zuvor unternahm der König einen Versuch und führte eine Wehrpflicht ein. Alle Männer in einer bestimmten Altersgruppe mussten als Soldaten dienen. Da dies aber in der Bevölkerung auf große Ablehnung stieß, verabschiedete der König die Wehrpflicht wieder. Atlantika konnte sich kaum einen besseren König wünschen, denn für ihn war das Volk das Wichtigste auf der Insel. Seine Worte lauteten immer: „Atlantika ist nicht einfach nur ein Stück Land, Atlantika sind die Menschen, die auf diesem Land leben!“


Die Sechs Phoenixe wurden bereits vor vielen Jahren gegründet. Sie waren im ganzen Land bekannt und bekamen dementsprechend sehr viele und sehr gut bezahlte Aufträge. Gegründet wurde die Söldnergruppe vor 30 Jahren von Lynhartt, Neros Vater, nachdem dieser das Leben des Königs gerettet hatte. Aus der damaligen Zeit sind nur noch Noland und Dimitri ein Teil der Sechs Phoenixe. Sie hatten noch an der Seite von Lynhartt gekämpft. Noland, welcher nun Mitte fünfzig war, hatte inzwischen graue Haare und einen grauen Bart, dazwischen glänzte hier und da noch etwas schwarz hindurch. Er war Neros rechte Hand und ein Taktiker. Meist kämpfte er mit Schwert und Schild. Er lehrte Nero die Kunst des Schwertkampfes, nachdem dessen Vater verstorben war. Er war all die Jahre sein Mentor und Ersatzvater. Dimitri war der Älteste der Gruppe. Mit über sechzig kämpfte er noch wie mit jungen Jahren und stach stets mit seiner geliebten Lanze oder mit seinen vielen Dolchen zu. Sein Gesicht und Körper waren überseht von kleineren und größeren Narben. Seine langen, braunen Haare trug er meist offen.


Brom war Neros ältester Freund. Seit Kindestagen an verbrachten sie jeden Tag miteinander. In der Gruppe war er der Vielfraß, was seine dicken Wangen und sein dicker Bauch nicht zu verstecken wussten. Er trug seine braunen Haare so kurz, dass man sie aus der Ferne nicht wahrnehmen konnte. Brom bevorzugte es, seinen Feinden die Gedärme mit einer Axt aus dem Leib zu reißen. Innerhalb der Gruppe musste er so manchen Scherz über sich erdulden lassen. Meist lachte er mit und falls nicht, endete es stets in einer Schlägerei. Auch das war Alltag innerhalb der Söldnertruppe.


Trane war der Jungspund und Hitzkopf der Gruppe. Er wurde mit sechzehn Jahren aufgenommen, nachdem seine Eltern vor seinen Augen ermordet wurden. Es war ein Auftrag, welcher direkt vom Palast des Königs kam. Die Söldner sollten die Mörder seiner Eltern gefangen nehmen. So lernten die Phoenixe den jungen Mann kennen und seitdem ist er ein Mitglied der Söldnertruppe. Unter seiner vorlauten und manchmal bösen Art verbarg sich ein liebevoller Mensch. Er musste mitansehen, wie seine Mutter geköpft wurde. Dies hatte ihn für sein Leben gezeichnet. Zwei Jahre später wurde er zwar immer noch schnell wütend und aggressiv, dennoch war es kein Vergleich mehr zu damals. Die einzige Frau und gleichzeitig die gute Seele der Gruppe war Celia. Eine bildschöne und junge Frau. Sie war ein paar Jahre älter als Nero. Ihre blonden Haare, welche sie immer zusammengebunden hatte, reichten ihr weit den Rücken hinunter. Celia kümmerte sich, wenn etwas innerhalb der Gruppe schieflief. Sie liebte die Harmonie. Aber auch im Kampf unterlag sie keinem der anderen Söldner. Am liebsten schoss sie mit ihrem Bogen Pfeile durch die Körper ihrer Feinde. Kamen diese ihr aber zu nahe, so zögerte sie keine Sekunde ihr Kurzschwert zu ziehen.


Nero war der Anführer der Sechs Phoenixe. Er war Mitte zwanzig. Nero hatte kurze blonde Haare, aber war stets kahl rasiert. Eine kleine, kaum zu erkennende Narbe befand sich am rechten Mundwinkel. Eine kleine Unaufmerksamkeit während eines Auftrages, wie er selbst immer erzählte. Die wahre Geschichte war eine andere. Als er sein altes Schwert schärfte, rutsche ihm die Klinge aus und er verletzte sich selbst. Seitdem schärfte er sein Schwert immer so, dass die Schwertspitze in die andere Richtung zeigte. Seit Kindesalter an trainierte ihn sein Vater im Schwertkampf. Nachdem dieser starb, übernahm Noland seine Ausbildung. Zusammen mit ihm suchte Nero nach neuen Aufträgen und plante diese. Neros größter Schatz war sein Schwert, welches einst Lynhartt gehört hatte. Die Klinge glänzte stets und war heller als jede andere Klinge, die er je gesehen hatte, denn sie bestand aus purem Silber.


Die Nacht brach herein und die Söldnertruppe erreichte das Tor zur Weststadt. Die dort stehenden Wachen erkannten die Phoenixe und ließen sie ohne weitere Fragen passieren.


„Willkommen in der Weststadt. Seid ihr alle bereit?“, fragte Nero seine Söldner. Durch die Runde ging ein zustimmendes Nicken.


Noland erhob das Wort: „Hier sind noch einmal die Steckbriefe der vier Banditen. Das von Agon, Micael, Diego und Ed. Ich wiederhole noch einmal! Auf jeden dieser Vier sind zweitausend Goron ausgesetzt. Geld, welches wir nur zu gut brauchen können!“ Jeder schaute sich noch einmal die Steckbriefe an und versuchten sich jedes einzelne Gesicht einzuprägen.


„Lasst uns nicht länger warten, lasst uns endlich zur Schenke gehen“, bestimmte Brom.


„Weiß überhaupt jemand, wo die Schenke ist, die wir suchen? Ich meine, die Weststadt ist groß und hier gibt es viele Schenken“, entgegnete Celia.


„Gute Fra...“, Nero wurde von Brom unterbrochen: „Na klar Leute! Ich weiß, wo die Schenke zum Vollmond ist!


Folgt mir einfach!“


„Überrascht mich nicht, dass der Dicke weiß, wo die Schenke ist“, stichelte Nero.


„Mein Gott! Können wir nicht einfach los?“, drängelte Trane die Gruppe. So zog die Gruppe, ohne weitere Worte zu verlieren, weiter. Obwohl bereits die Nacht hereingebrochen war, herrschte in der Weststadt weiterhin Hochbetrieb. An allen Ecken unterhielten sich Menschen und Gesang hallte aus jeder Richtung. Aus den Häusern flimmerte etwas Licht von Fackeln und Kerzen. Die Straßen wurden vom Mondschein und hunderten Fackeln erhellt. Das Königshaus bezahlte mehrere Männer, die jede Nacht die Fackeln anzündeten und falls diese erloschen, wieder neue anbrachten. So war es in der Weststadt und im königlichen Viertel niemals vollständig dunkel. Im Marktviertel und im Armenviertel wurden die Fackeln nur an besonderen Tagen im Jahr aufgestellt, zum Beispiel zur Jahreswende. Nach einigen Minuten hielt Brom inne und damit auch die anderen fünf Phoenixe.


„Hier sind wir!“, erzählte Brom stolz.


„So wie das hier aussieht, mein guter Brom, ist das eine Bäckerei“, klärte Dimitri ihn auf.


„Dummkopf!“, brüllte Trane und fing an zu lachen. Einige Passanten drehten sich sogar um, lächelten schelmisch oder schauten verdutzt, aber liefen einfach weiter.


„Noch auffälliger geht es wohl nicht, Trane, oder?“, fragte Nero und verdrehte die Augen.


„Dummkopf? Wir sind genau richtig, Leute! Augen aufmachen“, erklärte Brom seinen Mitstreitern. Er zeigte auf die Seite des zweistöckigen Gebäudes, denn dort führte eine Treppe an der Steinwand entlang hoch.


„Da oben ist der Eingang“, Brom machte eine kleine Redepause, fuhr dann aber fort, "Dummköpfe!“.


Trane eilte vor und stieg bereits einige Stufen hinauf, als er von Celia noch einmal zurückgerufen wurde.


„Trane! Bleib noch hier“, sagte Celia in einem ruhigen, aber klaren Tonfall.


Trane hielt inne und kehrte nach kurzer Gedenkpause zurück.


„Was ist los, Celia?“, fragte Nero.


„Was los ist? Wir haben noch keine Sekunde über einen Plan oder eine Strategie gesprochen. Das ist los, werter Anführer“, sagte die Frau schnippisch.


Daraufhin grinste Nero: „Naja, es ist so und zwar…“ Dieses Mal wurde er von Noland unterbrochen: „Und zwar haben Nero und ich beschlossen, dass es dieses Mal keinen Plan gibt. Wir mischen uns einfach unter die Menge, suchen die Räuber und schnappen sie uns!“


Celia nickte: „Hört sich für mich nach einem Plan an!“


„Das ist kein Plan, Celia“, entgegnete Nero. „Danke, Noland, dass du dich daran erinnerst, mich nicht mehr zu unterbrechen!“


„Tut mir leid, Nero!“


„Das tut es dir nicht“, antwortete Nero mit einem breiten Grinsen. Daraufhin zuckte der Angesprochene mit den Schultern.


„Leute, ich liebe es, wenn ihr euch alle zankt. Wirklich!


Aber können wir jetzt endlich loslegen?“, sprach Trane.


Nero nickte, drehte sich um und lief die Treppe hoch.


Trane überholte ihn auf den Stufen und betrat als Erster die Schenke zum Vollmond. Die Schenke war zum Zerbersten voll. Auf den ersten Blick waren sämtliche Bänke belegt. Alle, egal ob Mann oder Frau, tranken sie Bier aus Maßkrügen.


Es war unglaublich laut. All die Leute redeten quer durch den großen Raum. Am anderen Ende der Eingangstür, hinter der hölzernen Theke, stand der Köbes, der Bierkellner. Mit seiner braunen Schürze aus Leinen und einer ledernen Geldtasche, die er sich um seinen Torso schnallte, schenkte er ein Bier nach dem anderen aus.


Trane ging zielstrebig zur Theke und bestellte direkt sechs Maß Bier.


„Der Mann mit den blonden, kurzen Haaren, der gleich zu mir kommt, bezahlt.“


Der Köbes nickte und begann das Bier einzuschenken.


Nachdem er mit dem zweiten anfing, kam Nero zu Trane und flüsterte ihm leise ins Ohr: „Wir sind nicht hergekommen, um zu trinken!“


„Noland sagte, wir sollen uns unter die Leute mischen.


Wenn wir kein Bier haben, fallen wir doch sofort auf.


Dann können wir direkt losbrüllen, Agon, Micael, Diego, Ed wo seid ihr? Wir sind hier, um euch festzunehmen...


Außerdem bin ich durstig... durstig nach Bier. Oh! Schau mal, da wurde gerade ein Tisch frei. Ich halte ihn uns frei“, lenkte der Jüngling ab und entfernte sich rasch von der Theke. Dort verteidigte er eisern den leeren Tisch vor einer Gruppe, die bereits stark angetrunken war. Als die anderen vier Phoenixe sich zu Trane gesellten, ließ die betrunkene Gruppe vom Tisch ab.


„Der junge Mann eben meinte, du bist derjenige, der hier bezahlt“, sagte der Köbes zu Nero.


Verwundert antwortete dieser: „Ich?“


Die Söldner, welche am Tisch saßen, unterhielten sich bereits.


„Ich habe noch keinen von ihnen entdeckt, Ihr etwa?“, fragte Noland in die Runde.


„Und wie ich das habe! Hier gibt es lauter schöne Frauen“, stammelte Trane heraus.


Celia, die dem Jungen gegenübersaß, schlug ihm mit der flachen Hand auf die Stirn. Es bildete sich sofort einen roten Abdruck von Celias Hand auf der getroffenen Stelle.


„Sieh du erst mal zu, dass dir ein paar Haare am Sack wachsen!“


Einen Moment herrschte Ruhe in der Runde. Bis Brom anfing laut zu lachen und sagte: „Celia! So kennen wir dich!“


"Ist doch wahr! Schau dir den Jungen doch mal an!“


Celia schlug nochmals mit der flachen Hand gegen seine Stirn. Dieses Mal schrie er auf. Verärgert stand er auf, doch gerade als er etwas zu Celia sagen wollte, kam Nero dazu und stellte mit einem Ruck die sechs Maß Bier auf den Tisch. Sofort holte er aus und schlug Trane mit der flachen Hand in den Nacken. „Du schuldest mir Geld!“


Brom hörte der Gruppe bereits nicht mehr zu. Er schnappte sich ein Bier und erhob seine Stimme: „Endlich Bier! Deshalb sind wir hier! Auf uns, die sechs Phoe...“


Dimitri, welcher Brom gegenübersaß, verpasste ihm einen Tritt gegen sein Schienbein. Brom erschrak und verschütte etwas von seinem Bier.


„Hey! Was soll das? Mein gutes Bier!“, rief der dicke Söldner empört.


„Hey! Es muss nicht gleich die ganze Schenke wissen, wer wir sind. Schon vergessen, warum wir hier sind?“


Trane begann schallend zu lachen und schlug immer wieder auf den Holztisch.


„Ich liebe euch, Leute, ganz ehrlich, ich liebe euch! Auf uns! Skol!“


Jeder erhob sein Bier. Die Krüge prallten aufeinander, aus jedem Behälter spritzte etwas Bier und lief an den Armen der Sechs herunter.


„Skol“, stießen sie alle miteinander an!


Nach einem kräftigen Schluck meinte Celia: „Dass wir zusammen anstoßen, ist schön und gut, aber wir sollten nicht vergessen, weshalb wir eigentlich hier sind. Ich kann noch keinen der Banditen sehen!“


„Es ist gerade erst dunkel geworden, die werden sicherlich bald auftauchen“, entgegnete Noland gelassen. Die Schenke war zum Zerbersten voll, wie jeden Abend, in jeder Schenke. In den Schenken trafen sich die unterschiedlichsten Menschen. Egal welcher Lebensstand, welche Arbeit oder von welchem Bezirk sie kamen. Denn dies spielte zur späten Stunde keine Rolle mehr. Hier verstanden sich alle, egal ob es die Soldaten oder die Bauern waren. Viele Bauern kamen auch von dem näheren Umfeld der Stadt, um zu trinken, um zu feiern. Nicht wenige kamen in eine Schenke, um diese mit einer Frau wieder zu verlassen. Jeder zweite trug eine Waffe. Das war in diesen unruhigen Zeiten normal und störte niemanden.


Dolche, Schwerter und Bögen gehörten zu der Standardausrüstung. Vereinzelt standen auch Leute mit einer Axt in der Schenke und tranken ihr Bier. Sowie auch Brom seine Axt dabeihatte. Nach mehrmaligem Auffordern von Nero und Noland ließ er seine große Axt zu Hause im Lager. Brom war nun mit seiner zweiten, deutlich kleineren Axt bewaffnet.


Ein fremder Bierkrug knallte auf den Tisch und eine Stimme sagte laut: „Die einzigen vier freien Plätze in der ganzen Schenke. Ihr habt ja sicherlich noch Platz.


Außerdem ist es eine Schande, dass der Platz neben einer so schönen Frau noch frei ist!“


Der Fremde setzte sich neben Celia und drei weitere Männer nahmen sich die freien Plätze neben den Phoenixen.


„Pass auf deine Finger auf, sonst sind sie ab! Das verspreche ich dir!“, fauchte Celia in einem scharfen Tonfall. Der Fremde fing an zu lachen.


„Das darfst du gerne probieren. Aber erst später, denn wir haben etwas zu feiern!“


Die Vier stießen miteinander an: „Skol!“


Erst nachdem die Vier angestoßen hatten, schaute Celia den Mann neben ihr an und anschließend die anderen drei.


Sie erkannte den Mann neben ihr. Es war Agon. Die Zeichnung auf dem Steckbrief war zwar sehr ungenau, doch seine Narbe über dem rechten Auge verriet ihn. Mit viel Fantasie erkannte sie schließlich auch die anderen drei von den Steckbriefen. Sie blickte vorsichtig zu Nero, welcher ihr schräg gegenübersaß. Dieser nickte. Dimitri, der neben ihr saß, bestätigte dies auch mit einem Zeichen.


Noland und Brom erkannten die Lage ebenfalls und bereiteten sich bereits vor, schnellstmöglich die Waffen ziehen zu können.


Nur Trane, der die Steckbriefe nur halbherzig angeschaut hatte, erkannte die Banditen noch nicht.


„Was gibt‘s denn zu feiern?“, fragte der Jüngste der Söldnergruppe die Gesuchten.


„Wir haben eine riesige Summe Geld verdient“, antwortete Diego. Daraufhin meine Ed: „Wir müssten jetzt einen Monat lang nichts mehr arbeiten!“


„Darauf noch einmal... Skol!“, schrie Micael.


„Das ist ja fantastisch! Nero, wieso verdienen wir eigentlich nie so viel Geld?“


„Halt die Klappe, Trane!“, entgegnete der angespannte Anführer. Ihm war klar, dass Trane als einziger noch nicht verstanden hatte, wer da direkt neben ihm saß. Nero saß am anderen Ende des Tisches und konnte so nicht erkennen, welche Waffen die vier Banditen mit sich trugen.


„Warum, denn so ernst, Junge? Ich bin mir sicher, er hat nur Spaß gemacht“, sagte Agon zu Nero.


„Ich bin mir sicher, dass Trane den Ernst der Lage nicht versteht, alter Mann!“, antwortete der Anführer der Söldner in einem sarkastischen Tonfall.


Die Banditen fingen alle an zu lachen. Agon meinte daraufhin: „Du gefällst mir, Junge!“


Nero schätzte Agon auf etwa vierzig Jahre ein, die anderen waren etwa zehn Jahre jünger. Ihre Gesichter und Hände waren übersät mit Narben. Dies war ein typisches Zeichen für Banditen.


„Lasst uns doch gemeinsam anstoßen“, schlug Agon vor und erhob sein Bier.


Trane war der Zweite, der seinen Krug emporhob. Nach und nach hoben auch die anderen Acht ihre Krüge hoch und sagten: „Skol!“


Agon legte seinen rechten Arm hinter Celia über die Rückenlehne der Bank, während er seine linke Hand auf den Tisch legte.


„Vorsichtig! Ich habe dich gewarnt!“, sagte Celia scharf.


„Ich würde dir empfehlen darauf zu hören, was sie sagt.


Man sollte sich nicht mit ihr anlegen!“, sagte Dimitri beinahe so, als würde er es darauf anlegen wollen.


Wieder lachte Agon und fuhr mit seiner Hand in Celias blonden Haare und packte kräftig zu.


Begeistert verkündete er: „Ich liebe störrische Frauen!“


Celia zögerte nicht. Blitzschnell zog sie ihren Dolch und rammte diesen durch Agons linke Hand. Blut spritzte hervor. Der Dolch steckte mitsamt der Hand im Tisch fest.


Agon schrie vor Schmerz auf: „Du dummes Weib!“


Die Söldnerin schlug mit voller Kraft, mit ihrem Ellenbogen, in das Gesicht des Mannes neben ihr. Es wurde plötzlich leise in der Schenke, die Musik verstummte und die Menschen standen von ihren Bänken auf.


Nero sprang auf und brüllte: „Trane!“


Erst jetzt verstand er, wer die Männer wirklich waren. Er konnte noch schneller als Ed reagieren, welcher neben ihm saß. Er zog eines seiner Schwerter und schlug ihm mehrmals mit dem Heft des Schwertes ins Gesicht. Ed und Diego, die am äußeren Rand des Tisches saßen, sprangen auf und zogen ihre Schwerter. Celia zog den Dolch aus Agons Hand und sprang über die Bank, auf der sie gerade eben noch saß, nach hinten. Während Agon noch vor Schmerz schrie, packte Celia seinen Kopf und schlug diesen mehrmals auf den Tisch. Solange, bis dieser regungslos liegen blieb. Auch die anderen Söldner standen nun mit gezogener Waffe um den Tisch herum.


„Ihr Vollidioten! Wir sind Söldner, die Sechs Phoenixe und wir sind hier... Wir sind wegen euch hier!“, schrie Trane stolz. Die selbstgeschaffene Ablenkung nutzte Micael aus.


Mit einem gekonnten Hieb schlug er Tranes Schwert aus der Hand.


„Der einzige Vollidiot, mit Abstand, bist du!“, entgegnete daraufhin Brom gelassen zu seinem Kameraden.


Die restlichen Besucher der Schenke hielten Abstand von dem Getümmel. Die einen lachten, die anderen feuerten die Kämpfer an. Wieder andere verließen schnellstmöglich die Schenke. Es folgte ein kurzer Schwertkampf. Die Banditen waren zahlenmäßig unterlegen, der Kampf dauerte nicht lange. Nero und Noland lieferten sich einen kurzen Schlagabtausch mit Diego und Ed. Nero parierte einige Male, schlug seinem Gegenüber das Schwert aus der Hand und verletzte dabei leicht die Hände und die Beine seines Feindes. Ed gab sich sofort geschlagen. Noland hingegen verlor nach einigen Schlägen ebenfalls sein Schwert und stand seinem Gegner ohne Waffe gegenüber.


Der ältere Söldner zögerte keine Sekunde, griff nach einem nahegelegenen Holzstuhl und parierte damit die Schläge des Gegners. Das Schwert verkeilte sich zwischen den Beinen des Stuhles. Durch eine Drehung des Stuhles glitt das Schwert aus Diegos Hand. Noland schlug ihn mit dem Stuhl, der an seinem Körper mehrfach zerbrach, bewusstlos.


Auch Brom zögerte nicht und rannte mit seiner Axt auf Micael zu. Brom setzte sein ganzes Gewicht ein und schlug seinen Gegner mit der stumpfen Seite seiner Axt mit einem Schlag bewusstlos.


Trane stand bei der ganzen Aktion regungslos da und war schockiert darüber, wie schnell er seine Waffe verloren hatte. Dimitri sah sich nicht gezwungen einzugreifen und trank währenddessen sein Bier leer.


„Trane! Was war los?“, fragte Nero sichtlich empört.


„Ich weiß es nicht. Er hat mich direkt entwaffnet...“


„Es fiel nur ein Schwert auf den Boden! Nur eines! Sonst gibst du immer vor allen an, dass du ein Krieger bist, welcher mit zwei Schwertern kämpft!“


„Und was war mit dir los, Noland? Du hast dich auch entwaffnen lassen“, dieses Mal schmunzelte Nero aber.


„Komm du mal in mein Alter und trage einen Kampf aus, nachdem du ein Bier getrunken hast“, witzelte Neros Mentor.


Die Banditen lagen bewusstlos auf dem Boden der Schenke. Der Auftrag schien erfüllt zu sein. Nero holte einige Seile aus seinem Beutel hervor und fesselte einen Banditen nach dem anderen, damit sie keine Chance mehr hatten zu fliehen. Ihre Hände waren auf dem Rücken fest verankert und die Beine waren ebenfalls zusammengebunden.


Doch dann fiel auf, dass einer bereits fehlte. Agon, der wieder aufgewacht war, während die anderen noch am Kämpfen waren, nutze die Chance und floh. Aus seiner Hand und Nase blutend, taumelte er die Treppe außerhalb der Schenke hinunter und lief bereits die Straße entlang. Er war sich sicher, entkommen zu sein. Doch plötzlich durchbohrte ein Pfeil sein linkes Knie und kurz darauf ein zweiter Pfeil sein rechtes Knie. Er stürzte zu Boden und es war ihm nicht mehr möglich zu laufen. Er blickte in die Richtung, aus der die Pfeile schnellten und erkannte Celia, die in der Schenke am Fenster stand. In ihrer Hand hielt sie stolz ihren Bogen. Ein dritter Pfeil streifte an seiner rechten Wange vorbei. Etwas Blut floss heraus und der Bandit wurde ohnmächtig. Er konnte gerade noch hören, was Celia aus dem Fenster schrie: „Alter Mann! Ich habe dich gewarnt!“


Der Auftrag war für die Sechs Phoenixe beinahe beendet.


Es fehlte nur noch eine Kleinigkeit.


„Dimitri, hol die nächsten Soldaten her!“, befahl der Anführer der Söldnertruppe. Dimitri machte sich sofort auf den Weg und suchte die Soldaten, die die Banditen mitnehmen würden. Sobald diese ankämen, würde Nero sie begleiten und sich das Kopfgeld der Banditen abholen.


„Achttausend Goron für einen Auftrag. Das ist gar nicht mal schlecht! Davon können wir uns eine Menge Essen und Bier leisten!“, sagte Brom stolz in die Runde.


Noland entgegnete: „Du weißt, was in ein paar Wochen ansteht?“


Brom stand ein großes Fragezeichen im Gesicht. Celia half ihm auf die Sprünge.


„Die Feier, Brom! Der Todestag, schon vergessen?“


Der Dicke seufzte und meinte: „Ist es denn schon wieder soweit?“


„Ja, ist es und dafür bräuchten wir noch zwei, drei solcher Aufträge. Die Kasse ist knapp momentan. Das weißt du aber!“


Die Banditen waren inzwischen an Stühlen angebunden, auch Agon wurde zwischenzeitlich von Trane in die Schenke gebracht und angebunden. Sie zappelten und versuchten sich von den Seilen zu lösen. Ohne Erfolg.


„Ich hoffe sehr, dass wir noch ein paar gute Aufträge bis dahin bekommen werden. Ich möchte die Feier nur ungern verschieben oder gar absagen müssen. Das wäre das erste Mal“, erläuterte Nero seiner Gruppe.


Die Tür der Schenke öffnete sich und Dimitri kam mit zwei Soldaten herein. Nach einem kleinen Austausch an Formalitäten und Informationen nahmen die Soldaten die Banditen mit. Nero folgte ihnen, um das Kopfgeld abzuholen.


„Wir treffen uns in einer Stunde am Tor der Weststadt und laufen anschließend zurück zum Lager!“, sprach Nero und verließ die Schenke.


Kaum war die Tür zugefallen, schrie Brom: „Köbes!


Nochmal fünf Bier bitte!“


„Fünf Bier sind auf dem Weg“, entgegnete dieser.


Die übrig gebliebenen fünf Phoenixe setzten sich wieder auf ihre Bank und fingen an miteinander zu reden, als wäre nichts passiert.


Der Köbes brachte die fünf Krüge, stellte sie auf den Tisch und sagte: „Fünf Maß Bier! Die kaputten Stühle wollen aber auch noch bezahlt werden!“




Kapitel 2: Bote


Seit dem letzten Auftrag war eine Woche vergangen. Nero war stets auf der Suche nach weiteren Aufträgen. Täglich marschierte er in das Marktviertel nach Golonien, um auf dem schwarzen Brett oder von den Soldaten des Königs Aufträge zu erhaschen. Doch keiner war es die Mühe wert.


Entweder es handelte sich um einen Auftrag am anderen Ende der Insel oder aber der Auftrag brachte zu wenig Goron ein. In zwei Wochen stand das große Fest an und die Kasse der Söldner reichte nicht einmal annähernd. Das Fest war zum ersten Mal in Gefahr. Nero wollte es nicht akzeptieren, deshalb traf er dennoch Vorbereitungen dafür. Er saß in seinem Zimmer in Alma, dem Basislager der Sechs Phoenixe, an einem einfachen hölzernen Schreibtisch und schrieb eine Einladung nach der anderen.


Nachdem sein Vater Lynhartt einst das Leben des Königs rettete, schenkte dieser ihm ein silbernes Schwert und ließ diese Basis für ihn bauen. Lynhartt gab der Basis den Namen Alma. Alma war Neros Mutter, die kurz nach seiner Geburt eines natürlichen Todes starb. Nero wuchs somit ohne seine Mutter auf. Er konnte sich nicht einmal an ihr Gesicht erinnern. Lynhartt erzählte früher viel von ihr, er sagte immer: „Alma war ein Engel und ich bin mir sicher, dass Gott sie mir geschickt hatte. Leider musste dieser Engel wieder viel zu schnell zu ihrem Herrn zurück!“


Er schilderte Nero ihr langes, blondes Haar und ihre tief braunen Augen. Sie musste wahrlich eine Schönheit gewesen sein.


Alma wurde umringt von einem zwei Meter hohen Wall aus Holz. Am südlichen Ende des Walles stand ein beinahe so hohes Tor, welches man von der Innenseite mit einem massiven Holzbalken verbarrikadieren konnte. Rechts und links des Tores standen Wachtürme, doppelt so hoch wie der eigentliche Wall. Diese waren ebenso aus massivem Holz gebaut, wie es schon der Wall und das Tor waren.


Alma bestand aus dem Hauptgebäude, welches das größte und gleichzeitig das wichtigste Gebäude der Basis war.


Außerdem war es das einzige Gebäude, welches aus Stein erbaut wurde. Betrat man das Haus trat man in eine riesige Halle. Ein Kronleuchter mit dutzenden Kerzen erhellte bei Nacht den Raum. Die Halle war Besprechungsraum, Esszimmer und Festhalle zur gleichen Zeit. Hier fand auch das jährliche Fest statt. Außerdem befanden sich in dem Gebäude insgesamt zehn Schlafgemächer. Denn in der Zeit, als das Lager erbaut wurde, bestand die Söldnertruppe noch aus zehn Personen. So ließ der König zehn Schlafgemächer bauen. Vier der Zimmer standen somit schon eine sehr lange Zeit leer. Zudem befand sich noch eine Küche im Hauptgebäude. Im Kellergeschoss lagerten die Phoenixe alles Mögliche an Lebensmitteln. So standen dort kiloweise Getreide, Kartoffeln, Gemüse und Obst. Alles aus eigenem Anbau. Zusätzlich standen ein Dutzend Fässer Öl im Keller, sowie Unmengen an Holz.


Dimitri, der die Waffen der Söldner schmiedete, schwor darauf, während des Schmiedens Öl über die Waffen zu gießen. Die hochwertigen Klingen, gaben ihm dabei recht.


Direkt angrenzend am Hauptgebäude befand sich ein kleines Gebäude, welches ebenfalls als Lager diente. In diesem wurden keine Lebensmittel gelagert, sondern Waffen. Schwerter, Lanzen, Äxte, Bögen und massenhaft Pfeile für Celia. Das Basislager hatte zudem eine eigene Bäckerei und eine eigene Schmiede, sowie ein Stall mit zwei Pferden. Außerhalb des Walls standen den Söldnern eigene Ackerfelder zur Verfügung, die jedes Jahr unglaubliche Mengen an Nahrung erzeugten. Dafür verantwortlich waren Celia und Trane, der die Aufgabe hatte ihr zu helfen.


Denn alle Phoenixe hatten, auch abgesehen von den Aufträgen, ihre Aufgaben innerhalb der Gruppe. Dies war nötig, um das Überleben der Gruppe zu sichern. Celia kümmerte sich mit Trane um die Äcker. In der Erntezeit mussten auch die anderen mit anpacken. Gleichzeitig kümmerte sich Celia um das Kochen. Jeden Tag zauberte sie eine leckere Mahlzeit auf den Tisch. Meist nicht nur mittags, sondern auch abends.


Nero und Noland kümmerten sich um das Organisatorische. Sie besorgten Aufträge und wogen ab, ob diese sich lohnten oder nicht. Sie planten den Ablauf der Aufträge meist akribisch bis ins kleinste Detail, um so Komplikationen zu verhindern. Gerade Noland hatte in seiner langen Zeit als Söldner schon viele Kameraden verloren. Ein kleiner Augenblick ohne Konzentration kann verheerende Folgen haben.


Dimitri war der Schmied der Gruppe. Er ließ niemand anderen in seine Schmiede hinein. Trane schlich sich in seiner Anfangszeit einmal in seine heilige Halle hinein.


Dimitri ertappte den Eindringling und wollte ihn zurechtweisen. Er wollte ihm Angst einjagen und griff nach einer Schmiedezange, welche noch in der heißen Glut lag, und wedelte wild damit herum. Trane erschrak dabei so stark, dass er sich wehren wollte und schlug mit seiner Hand gegen die heiße Zange. Seitdem hatte er eine Brandnarbe an seiner rechten Hand. Die Schmiede betrat er danach nie wieder.


Brom war für das Beschaffen des Holzes und für die Herstellung von Fackeln zuständig. Er war der perfekte Mann für diese Arbeit, denn er war nicht nur geschickt im Umgang mit einer Axt innerhalb eines Kampfes, sondern auch im Fällen von Bäumen. Nachdem die Bäume klein gehackt waren, lud er sie auf einen Zugwagen, und mit den Pferden transportierte er das Holz in den Kellerraum des Hauptgebäudes. Bis vor einem Jahr brachte Brom nur sehr wenig Holz in das Lager. Er betonte stets, was für eine schwere Arbeit das Fällen von Bäumen und deren Zerhacken wäre. Nero stritt dies zu keinem Zeitpunkt ab, dennoch kam ihm die Menge einfach zu wenig vor. So verfolgte der Anführer an einem Tag unauffällig seinen Freund. Er wollte sich ein eigenes Bild davon machen, wie schwer er wirklich arbeitete. Kaum hatte dieser den ersten Baum zu Boden gebracht. Legte er sich auf den Boden und benutzte den gefällten Baum als Lehne. Sofort packte er sein Brot aus und aß dieses gemütlich. Anschließend schloss er die Augen und schlief ein. Genau so stellte sich Nero die schwere Arbeit vor. Der Anführer rannte auf den Dicken zu und brüllte: „Brom! Achtung! Hinter dir ist ein Feind!“


Brom schreckte blitzschnell auf. Doch bevor er reagieren konnte, sprang Nero mit voller Kraft auf ihn drauf. Die Beiden stürzten über den gefällten Baum. Es entstand eine Schlägerei zwischen den Kameraden und Nero ließ nicht locker. Immer wieder schlug er seinem Freund in den Bauch. Nicht mit voller Kraft, aber stark genug, sodass er es noch ein paar Tage gespürt hatte.


„Das nennst du schwere Arbeit?“, brüllte Nero ihn währenddessen an. Am Ende des Tages hatte Brom eine gebrochene Nase und Nero zwei geprellte Rippen. Als sie an diesem Abend nach Alma zurückkehrten, erzählten sie allen, sie wurden von einem Hirsch angegriffen. Auch wenn sie sich geprügelt hatten, waren sie dennoch beste Freunde. Schon seit Kindestagen an. Niemanden ging es etwas an, was wirklich geschehen war. Seit diesem Tag schaffte Brom die doppelte Menge an Holz ins Lager.


Auch wenn Nero sich sicher war, dass Brom weiterhin die halbe Zeit schlief und aß. Er akzeptierte es, solange es keine Engpässe gab.


Gab es innerhalb der Gruppe Unstimmigkeiten, Streit oder ähnliches, wurde Celia inoffiziell zur Anführerin. Sie war die gute Seele der Söldnergruppe. Doch es gab zwei Sachen, die sie nicht leiden konnte. Zum einem waren es Annäherungsversuche von Männern, die sie nicht ausstehen konnte und zu anderen war es Streit. Nach einem bestimmten Streit bekam sie einst den Beinamen:


Die schöne Furie. Brom und Trane bekamen sich vor einigen Monaten aufgrund einer Kleinigkeit in die Haare.


Die Beiden hatten sich geprügelt. Es war nichts Wildes, eher eine kleine Rauferei. Seitdem Brom bei Celias Versuch den Streit zu schlichten, beinahe einen Finger verloren hatte, kam es kaum noch zu ernsthaften Streitereien zwischen den Phoenixen. Alle hatten sie Angst davor, von Celia einen Finger abgeschnitten zu bekommen. Das waren Celias zwei Gesichter. Die schöne, elegante Dame, welche die Gruppe stets mit Essen versorgte und die schöne Furie, die für Angst und Schrecken sorgen konnte. Doch Celia tat dies nur, weil sie jeden der Phoenixe in ihr Herz geschlossen hatte. Dies war ihre Form, es zu zeigen.


In der Mitte von Alma stand ein Brunnen, dessen Fassung aus Stein bestand. Seit Jahrzehnten schöpften die Söldner daraus ihr Wasser. Es schien, als ob diese Quelle niemals versiegen würde. Direkt daneben befand sich ein Trainingsplatz. Hier übten die Söldner den Umgang und den Kampf mit ihren Waffen. Weit entfernt standen auch Zielscheiben für das Training mit Pfeil und Bogen. Jeden Sonntag übten die Phoenixe das Schießen mit dem Bogen.


Es war Celias Spezialgebiet, dennoch war es wichtig, dass jeder aus der Gruppe darin geübt war. So befanden sich Noland und Brom gerade auf dem Trainingsplatz und trainierten mit vertauschten Waffen. Noland mit einer Axt und Brom mit Schwert und Schild. Ihre Schläge und Hiebe prallten mit voller Kraft aufeinander. Es ertönte genau in dem Moment ein lautes Geräusch, als Noland mit seiner Axt und voller Kraft auf den gegnerischen Schild einschlug, sodass dieser entzweibrach.


Das Geräusch, welches hinter dem Tor ertönte, hatte einen melodischen Klang.


„Ist das ein Jagdhorn?“, fragte Brom sichtlich überrascht.


„Falls ja, müssen das Soldaten des Königs sein. Niemand sonst benutzt ein solches Instrument“, entgegnete Noland und schnellte sofort in den Turm, der neben dem Tor stand. Es dauerte eine Minute, dann schrie er zu Brom:


„Brom, öffne das Tor! Es ist ein Bote des Königs!“


Brom entfernte die Verankerung des Tores und öffnete die zwei schweren Türen. Langsam schritt er zurück, während zwanzig Soldaten in der Uniform des Königs in Alma einmarschierten.


Allen voran ritt ein Bote des Königs auf einem weißen, glänzenden Schimmel. Gekleidet mit einer Kettenrüstung und überzogen mit einem grünen Gewand, auf welchem das Wappen Atlantikas abgebildet war. An dem Grün des Gewandes erkannte man die Boten und Berater des Königs. Innerhalb der königlichen Garde, den König miteingeschlossen, zeigte die Farbe des Gewandes die Stellung an, die derjenige innehielt. So trug der König stets ein rotes, die Boten trugen ein grünes, die Soldaten ein blaues und die königlichen Leibwachen ein unverkennbares gelbes Gewand. Während die Boten und die Soldaten in Kettenrüstungen loszogen, trugen die Leibwachen eine Metallrüstung. Jedes Gewand wurde im Brustbereich durch das Wappen Atlantikas geziert. So auch das Gewand des Boten und der Soldaten die ihn gerade zu Fuß begleiteten. Das Wappen stellte eine abstrakte Darstellung Goloniens als Schattenriss dar.


In der Zwischenzeit kam Noland den Turm hinuntergeeilt.


„Los, Brom! Hol sofort Nero und die anderen!“


Nickend rannte der Dicke in das Hauptgebäude der Basis.


Die königliche Garde stand nun in der Höhe des Trainingsplatzes. Ihnen gegenüber stand Noland, der sich bereits niederkniete.


„Mit Verlaub sprechen zu dürfen“, sagte Noland.


„Gestattet!“, sprach der Bote des Königs. Dieser war bereits höheren Alters und hatte graues, kurzes Haar. In seinem Gesicht erkannte Noland direkt, dass er bereits viele Schlachtfelder aus nächster Nähe gesehen hatte. Er trug eine ernste Miene und hatte wohl kaum eine erfreuliche Nachricht mitgebracht.


„Mein Anführer, Nero, Sohn des Lynhartts, wird jeden Moment hier sein und euch willkommen heißen, in unserem Hause Alma“, erzählte Noland der Garde, die vor ihm stand.


Kaum hatte er fertig gesprochen, eilte bereits der besagte Anführer herbei und ging sogleich, wie sein Freund, auf die Knie.


„Es ist mir eine Ehre euch willkommen zu heißen, Bote und Berater des Königs!“, sprach Nero zu den zwanzig Menschen in Rüstungen.


Der Bote und Berater erhob das Wort: „Mein Name ist Endres, Bote des Königs, Nethun, welcher über ganz Atlantika herrscht. Er selbst gab mir diese Botschaft, die ich euch nun mitteilen werde. Aber zunächst erhebt euch!“ Nun sprach der Berater zu seinen Gefolgsleuten:


„Soldaten! Wartet vor dem Tor auf mich!“


Die Soldaten schauten sich ungläubig an. Ihre Befehle waren klar. Eskortiert den Boten zu den Phoenix Söldnern und beschützt ihn um jeden Preis. Lasst ihn nicht aus den Augen! Sie zögerten.


„Das ist ein Befehl!“, brüllte Endres seine Leute an.


Verunsichert verließen die Soldaten des Königs Alma und der Bote selbst schloss das Tor hinter sich.


Anschließend lief er geradewegs auf Nero zu, welcher sich wieder erhoben hatte. Seine Miene änderte sich augenblicklich. Endres spreizte seine Arme und sagte:


„Nero! Es ist schön, dich wieder zu sehen!“ Die beiden umarmten sich freundschaftlich.


„Sollen die Stümper doch draußen warten! Du hast doch sicherlich ein kleines Bier übrig für einen alten Freund, oder?“


Nero lachte und meinte: „Klar! Wir gehen in die Halle.


Kannst auch gerne zwei Bier haben. Daran soll es sicherlich nicht scheitern.“


Die Beiden liefen über den Platz und marschierten zielstrebig in die Haupthalle. Der Bote setzte sich auf einen der vielen Bänke, während Nero zwei Krüge Bier holen ging. Endres war Lynhartts bester Freund und Gefährte.


Da er aber auch einer der engsten Vertrauten des Königs war, konnte er nicht allzu oft in die Nähe der Phoenixe und vor allem zu Nero gehen. Es würde nur zu Unruhe führen, wenn die königlichen Vertrauten sich unter das gemeine Volk mischen würden. Zudem es auch sehr gefährlich wäre, da es nur zur Missgunst der anderen führen würde. Nero kam mit zwei Krügen Bier zurück und setzte sich Endres gegenüber hin. Zur gleichen Zeit trudelten auch die anderen Phoenixe ein. Die Begrüßung war sehr herzlich. Endres war immer ein willkommener Gast in Alma. Nero erhob seinen Krug, Endres schlug mit seinem dagegen.


„Skol“, sagten die Beiden gleichzeitig und tranken einen kräftigen Schluck.


„Erzähl mal. Wie geht es dir, Endres?“, fragte Nero.


„Es ist viel los in letzter Zeit. Wir haben alle Hände voll zu tun, um die Kriminalität innerhalb Goloniens einzudämmen. Außerhalb der Stadt ist es zum Glück noch etwas ruhiger, aber wer weiß, wie lange das noch so bleibt...


Wir hätten weder die Zeit noch die Kapazität uns auch noch darum zu kümmern!"


„Das ist uns auch schon aufgefallen. Die Steckbriefe und Aufträge werden stetig mehr. Auf dem schwarzen Brett häufen sich die Aufträge. Sehr viele leider ohne genug Ertrag, als dass es sich für uns lohnen würde“, erzählte Noland dem Gast.


Dieser nahm nochmal einen kräftigen Schluck seines Bieres.


„Ich würde gerne noch eine Weile bleiben. Aber leider habe ich nicht viel Zeit. Kommen wir zu dem eigentlichen Grund, weshalb der König mich zu euch geschickt hat“, erklärte Endres den Söldnern.


„Dann schieß los, alter Mann“, mischte sich Trane ein.


Endres blickte verachtend zu Trane hinüber, grinste für einen Moment und wand sich dann aber wieder Nero zu.


„Vielleicht habt ihr schon davon gehört. Vor drei Wochen kamen zwei fremde Männer während der Abenddämmerung in den Marktbezirk. Sie töteten zwölf Menschen, sieben Soldaten und fünf der zivilen Bevölkerung. Sie legten ein Feuer und eine Bäckerei brannte bis auf den Grundstein ab. Nur mit vollem Einsatz konnten wir verhindern, dass sich das Feuer ausbreitete. In dem Trubel, das Feuer zu löschen, verschwanden die beiden spurlos“, erzählte Endres.


Nun mischte sich auch Celia ein: „Davon habe ich wirklich gehört. Man sagt, die Männer seien von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Sie hätten die getöteten Menschen wahllos ausgesucht. Ich hörte auch, dass sie gelacht haben, als sie einem Mann mit einem Schwert den Kopf abgetrennt hatten…!"


„Widerlich!“, fügte Dimitri hinzu.


Endres fuhr mit seinem Monolog fort: „Dass sie seitdem verschwunden sind, stimmt so nicht ganz. Wir haben Informationen bekommen, wo sich die beiden aufhalten.


Sie halten sich in Wysoka auf. Doch da dies einen ganzen Tagesmarsch von hier entfernt ist, wollten wir zunächst keine eigenen Soldaten hinschicken. Immerhin ist es auf der anderen Seite der Insel. Wie ich bereits zuvor erwähnte, haben wir allerhand in Golonien zu tun, also schickten wir die Arochi Söldner dorthin.“


Die Arochi Brüder führten wie die Phoenixe eine sehr bekannte Söldnertruppe in Atlantika. Die Gruppe bestand momentan aus fünf Leuten, jeder davon ein Meister im Umgang mit den Waffen, die sie führten.


„Sind das nicht die Söldner, die uns vor ein paar Wochen einen Auftrag vor unserer Nase weggeschnappt haben?“, fragte Brom in die Runde.


„Das waren sie. Leider! Den Auftrag hätten wir gut gebrauchen können, der gab ordentlich Goron!“, antwortete Celia immer noch empört darüber.


„Leute, lasst Endres zu Ende reden“, meinte Nero, woraufhin er noch einmal einen großen Schluck seines Bieres trank.


„Die Arochi Söldner“, Endres machte eine Pause, „Sie kamen nicht zurück!“


Entsetzen machte sich breit. Niemand sagte etwas dazu.


Die Versammelten wussten alle, was für fähige Leute die Arochi Brüder und ihre Söldner waren.


„Wir schickten Späher nach Wysoka. Leider ist der Ort von einem Holzwall umgeben, so konnte der Späher nicht allzu viel sehen. Doch vor den Toren waren fünf Köpfe aufgespießt. Die Arochi Söldner starben bei diesem Auftrag!“ Immer noch schwieg die Runde. Selbst Trane wagte es nicht etwas zu sagen.


Doch Endres war immer noch nicht am Ende seiner Erzählung: „So schickten wir achtzehn Soldaten und zwei Leibwächter nach Wysoka. Das war vor zehn Tagen. Wir haben immer noch nichts von ihnen gehört. Wir müssen davon ausgehen, dass... dass sie alle tot sind…!“


Es herrschte weiterhin Stille in der Halle. Erst Noland durchbrach die unangenehme Stille: „Das ist unmöglich.


Niemals können zwei Männer zwanzig Soldaten besiegt haben. Das müssen weitaus mehr sein, die in Wysoka sind.“


„Davon gehen der König und seine Berater auch aus.


Wissen tun wir es aber nicht.“


Nero trank mit einem Zug den halben Krug leer, setzte ihn mit Schwung ab und fragte mit ernster Miene: „Und jetzt willst du, …dass wir dorthin gehen und Wysoka aufräumen?“


„Wenn es nach mir ginge, würde ich euch das nicht fragen!


Ich weiß, ihr seid brillante Söldner und euer Leben ist ständig in Gefahr. Dennoch finde ich, dass dies eine Nummer zu groß für euch ist. Aber König Nethun persönlich hat euch vorgeschlagen. Und er hat Recht.


Wenn es eine Söldnertruppe schafft, diese Leute zu besiegen, dann seid ihr es!“


„Das ist doch irre!“, schrie Celia den Boten an.


Endres ignorierte Celias Zwischenruf und erzählte in einem ruhigen Ton weiter: „Für jeden getöteten Feind innerhalb Wysoka erhaltet ihr fünfundzwanzigtausend Goron!“


Nero stieß vor Schreck seinen Krug um, der kurz zuvor geleert wurde.


Ungläubig wiederholte er Endres´ Worte:


„Fünfundzwanzigtausend Goron für jeden Feind?“


„Ja. Du hast mich richtig verstanden. Dennoch, meine Zeit hier ist leider vorbei. Ich muss wieder zurück in den Palast.


Ihr habt vier Tage Zeit, wenn ihr bis dahin nicht wieder zurück seid, oder erst gar nicht losgegangen seid, dann suchen wir eine andere Söldnergruppe. Ich danke für eure Gastfreundschaft!“ Die Phoenixe verabschiedeten sich von Endres. Nero begleitete ihn bis zum Tor. Zum Abschied schlugen sie die Hände zusammen.


„In zwei Wochen ist der Todestag meines Vaters. Es würde mich freuen, wenn du dieses Mal zu der Feier kommen würdest“, erzählte Nero dem alten Freund von Lynhartt.


Endres entgegnete: „Ist es schon wieder soweit?“


„Ja, ist es!“


„Schon zehn Jahre ist es jetzt her… verrückt, wie schnell die Zeit doch vergeht. Nichts würde ich lieber tun, aber du weißt, dass ich mir das kaum erlauben kann. Aber ich schaue, was sich tun lässt!“


Nero nickte ihm zu und stemmte die Tore auf. Davor warteten die Soldaten bereits auf die Rückkehr des Boten.


„Auf Wiedersehen, Nero von den Sechs Phoenixen. Egal was ihr tut, seid vorsichtig und passt auf euch auf!“


Nero schaute dem Boten und den Soldaten zu, bis sie hinter den Bäumen verschwanden. Anschließend eilte er zurück in die Haupthalle. Celias Kopf war glühend rot.


„Das ist doch irre! Niemals werden wir diesen Auftrag annehmen. Ich verstehe einfach nicht, wie ihr darüber nachdenken könnt! Die Arochi Söldner und zwanzig Soldaten haben es versucht und niemand kam zurück! Das bekommen nicht einmal wir hin!“, hallte ihre Stimme durch die ganze Halle. Die schöne Furie schlug mehrfach auf den Tisch vor ihr, um ihren Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen.


Nero setzte sich in aller Ruhe zu den anderen an den Tisch und lauschte deren Worten.


„Das ist nicht das einzig Irre, das wir schon geschafft haben. Wisst ihr noch, als wir die Travorbande festgenommen haben?“, argumentierte Trane, „Da hat uns auch jeder für irre gehalten!“


„Die Travorbande bestand auch nur aus zehn Leuten und wir wussten, worauf wir uns einlassen. Außerdem konnten wir sie überraschen! Ich glaube kaum, dass wir unbemerkt Wysoka betreten können“, entgegnete Dimitri.


„Danke, Dimitri! Mindestens einer, der Verstand beweist!“


Stolz schlug Celia ihm auf die Schulter.


„Nero! Hast du denn überhaupt nichts dazu beizutragen?“, fauchte sie ihn an. Der Anführer hielt noch kurz inne, sagte dann: „Und was wäre, wenn wir doch unbemerkt hinter die Mauern von Wysoka kommen würden?“


„Ich glaube kaum, dass wir einfach so unbemerkt über die Mauern klettern können. Denk doch mal nach, Nero!“


Celias Kopf wurde immer röter und war kurz vorm Explodieren.


„Ich kenne diesen Ort. Wysoka ist ein Theater und eine Gaststätte für reiche Leute. Menschen von Balderien reisten sogar über das Meer, nur um an diesen Ort zu gelangen. Als sich Übergriffe häuften und die Besucherzahl weit nach unten sank, entschied man sich dazu, einen Wall um die Gaststätte zu bauen“, erklärte der Anführer seinen Leuten.


„Weshalb kennst du diesen Ort so gut?“, fragte Brom.


Noland übernahm die Antwort: „Es war einer der letzten Aufträge von Lynhartt. Wir waren dort für Wochen stationiert, während der Wall gebaut wurde. Immer wieder griffen Banditen an. Unsere Aufgabe war es, die Arbeiter und die Besucher in dieser Zeit zu beschützen.“


„Okay, das ist schön für euch! Aber nur weil ihr diesen verdammten Ort kennt, kommen wir dennoch nicht unbemerkt über die Mauer!“, sprach Celia wenig beeindruckt von der kleinen Geschichtsstunde.


„Für den Fall der Fälle wurde ein Fluchttunnel gebaut. In der Mitte Wysokas steht ein Brunnen, ähnlich wie bei uns im Lager. Steigt man diesen hinab, gelangt man in einen Tunnel. Dieser führt zu einer versteckten Tür. Ich bezweifle, dass die Mörder den Fluchtweg entdeckt haben.


So würden wir unbemerkt hineingelangen“, erklärte Nero mit einem breiten Grinsen weiter.


Es herrschte wieder kurz Stille. Celia schien sich langsam zu beruhigen. Ihr Gesicht bekam allmählich wieder eine normale Farbe.


„Das klingt nach einem genialen Plan. Lasst es uns versuchen!“, warf Trane in Runde.


„Ich bin der gleichen Meinung“, stimmte Brom zu.


„Leute! Wir wissen nicht einmal, was hinter der Mauer auf uns lauert. Bestenfalls zwei Männer. Schlimmstenfalls ein ganzer Haufen davon. Vergesst nicht die zwanzig Soldaten, die bereits ihr Leben ließen“, Celia machte eine kleine Sprechpause, „Und merk dir eines, Trane!


Versuchen gibt es nicht. Entweder wir haben Erfolg oder wir sind tot! Versuchen ist die falsche Einstellung!“


„Stimmen wir doch einfach ab“, schlug Noland vor.


Nero nickte. „Wer dafür ist, hebt die Hand!“


Trane und Brom hoben sofort eine Hand nach oben.


Neros Blick wanderte zu seinem Mentor.


„Tut mir leid, Nero. Aber ich enthalte mich“, meinte Noland.


Sein Blick ging weiter zu Celia.


„Meine Antwort kennst du bereits“, entgegnete die einzige Dame in der Runde.


„Dimitri?“


Dimitri sagte nach kurzem Zögern: „Das Risiko ist einfach zu hoch. Wüssten wir wenigstens, was uns erwarten würde…“ Nero erhob sich von der Bank. Er fuhr mit seiner Hand durch sein kurzes, blondes Haar, wissend er müsse nun eine Entscheidung treffen.


„Zwei Stimmen sind dagegen, dass wir diesen Auftrag annehmen. Noland enthält sich. Und drei Stimmen sind dafür... Dann würde ich jetzt sagen: Bereitet euch vor.


In den frühen Morgenstunden wandern wir los. Dann sollten wir bis zur Abenddämmerung in Wysoka sein. Ich zähle auf euch!“


Nero verließ den Raum und verschwand in seine Gemächer, um sich auf den morgigen Tag vorzubereiten.




Kapitel 3: Wysoka


Wie am Tag zuvor besprochen, brachen die Phoenix Söldner in den frühen Morgenstunden nach Wysoka auf.


Geplant war, dass sie gegen Abend ankommen würden und den Auftrag direkt ausführten. Je nach Verlauf des Auftrages würden sie anschließend wieder zurücklaufen, oder die Nacht dort verbringen. Jeder aus der Gruppe hatte sich am Abend zuvor oder bevor sie losgingen, auf den Auftrag vorbereitet. Jeder aus der Gruppe hatte seine eigenen Rituale. Bei kleineren Aufträgen wurden die Rituale nicht immer ausgeführt. Aber bei einem solch Gefährlichen wurde umso mehr Wert daraufgelegt. Jeder Auftrag konnte den Tod für einen, mehrere oder alle bedeuten. Gerade bei diesem Auftrag, da sie weder wussten, wer und wie viele hinter den Mauern von Wysoka auf sie lauerten. Es herrschte eine große Gefahr.


Nero und Noland gingen immer wieder ihren Plan durch.


Sie versuchten, den Plan bis ins kleinste Detail durchzustrukturieren. Sie wogen Risiken ab und zählten Alternativen auf. Sie bereiteten sich immer auf das Schlimmste vor und hofften auf das Beste. Der schlimmste Fall, der in allen Aufträgen eintreten konnte, war der Verlust eines oder mehrerer Mitglieder. Niemand wollte daran denken, dennoch war es wichtig, dass dies allen bewusst war. Denn es konnte zu jedem Zeitpunkt passieren. Innerhalb der Söldnerbande gab es diesbezüglich eine Regel. Dies war keine schöne Regel und jeder hoffte, diese niemals einhalten zu müssen, dennoch war sie sehr wichtig. Sie lautete: Stirbt ein Kamerad oder wird während eines Auftrages tödlich verwundet, wird zuerst der Auftrag beendet, bevor sich um den gefallenen Bruder gekümmert wird. Diese Regel war wichtig! Denn wenn man seinen Fokus für den Kampf verlor, war die Gefahr höher, noch einen weiteren Verlust beklagen zu müssen.


Nero musste die Regel bereits einmal einhalten. Nicht bei seinem Vater, denn dieser starb zwar auch durch eine Wunde, die ihm während eines Auftrages zugefügt wurde, aber er erlag den Wunden erst eine Woche nach der Vollendung jenes Auftrages.


Es war York. Er war ein Mitglied der Gruppe, bevor Trane dazustieß. Er war nicht lange ein Phoenix. Seine Schwertkunst war, wie die der anderen auch, vortrefflich.


Die Söldner spürten eine Gruppe von Mördern, Dieben und Vergewaltigern auf. Es entbrannte ein fürchterlicher Kampf. York überlebte diesen Kampf nicht. Deshalb gab es den Leitspruch: Sorge dich nicht um die Toten, sorge dich um die Lebenden!


Ein Ritual, das jeder Söldner am Tag vor der Ausführung ausübte, war es ihre Waffen zu schärfen. Celia sorgte hauptsächlich dafür, dass sie genügend Pfeile dabeihatte und dass der Bogen gespannt war. Natürlich kümmerte sie sich auch um ihr Kurzschwert. Die schöne Furie hatte zudem noch einen weiteren Auftrag. Sie sorgte für Essen und Trinken. Sie füllte kleine Fässer am Brunnen, innerhalb Almas auf und belegte Brote für die Reise. Brom hatte die Aufgabe, all das Gepäck mitsamt den Waffen auf die zwei Pferde zu laden. Einzig Nero behielt stets sein Schwert bei sich. Das Schwert, das einst seinem Vater gehörte. Es war ihm zu wertvoll, als dass er es an ein Pferd festbinden wollte.


Auf der Reise gen Westen nach Wysoka war es ungewöhnlich still und ruhig. Die Söldner empfanden dies als unangenehm. Doch die Anspannung von jedem einzelnen war einfach zu hoch. Ab und an fing einer von ihnen ein Thema an, doch die Gespräche verliefen im Sand. Sie waren alle konzentriert und gleichzeitig nervös darüber, was sie am Abend erwarten würde. Als die Sonne am höchsten Punkt stand, machte die Gruppe eine kleine Pause. Sie tranken, aßen und schliefen noch einmal kurz.


Nero durchbrach irgendwann die Stille: „Leute! Diese Stille macht mich wahnsinnig! Ich habe keine Bedenken, dass wir diesen Auftrag nicht beenden können! Wir werden als reiche Männer und Frauen zurückkehren. Und in zwei Wochen können wir uns alle betrinken! Bis wir umfallen! Das verspreche ich euch!“


Nero log. Er hatte Bedenken und obwohl die anderen fünf dies wussten, lockerte es die Stimmung eine Zeit lang auf.


Sie stimmten ihm zu, samt Celia. Zur Verwunderung aller war es gerade Celia, welche am Tag zuvor am stärksten gegen die Durchführung des Auftrages war, die nun scheinbar die größte Motivation von allen hatte. Doch Nero war sich sicher, dass dies nur ein Trugbild von ihr war. Sie hatte noch die gleichen Bedenken wie zuvor, doch dadurch, dass sie nun offen eine andere Meinung aussprach, motivierte dies die anderen gleich viel mehr.


Nach der Pause marschierten sie weiter entlang des Falkenflusses. Der Falkenfluss verlief einmal komplett der Insel entlang von Ost nach West. Golonien lag an der östlichen Küste. Der Hafen der Hauptstadt mündete direkt in die weiten des Meeres. Zeitgleich aber auch in den Falkenfluss, welcher die Insel in der Mitte teilte. Der Fluss war breit genug, damit auch größere Schiffe darüber segeln konnten. So nutzen viele Schiffe den Fluss, um Zeit sparen zu können. Immerhin mussten sie so nicht um die Insel herumsegeln. Auch an diesem Tag sahen die Söldner, wie zwei große und mehrere kleine Schiffe an ihnen vorbeizogen. Der Falkenfluss spaltete sich in viele weitere kleinere Flüsse auf. So war es möglich, mit einem kleineren Schiff innerhalb kürzester Zeit ganz Atlantika zu bereisen.


Kurz vor Einbruch der Dunkelheit, der Mond war bereits in Erscheinung getreten, sahen die Söldner am Horizont den kleinen, von einem Holzwall umgebenden Ort Wysoka.


„Da vorne ist unser Ziel. Das ist Wysoka“, sprach Nero zu seinen Leuten.


„Das ist schön und gut, aber wie weit müssen wir noch gehen bis zu unserem Eingang?“, fragte Trane genervt von dem langen Fußmarsch. Die Umgebung bestand aus vielen kleinen Hügeln, überzogen von hellgrünen Gräsern, Gebüschen und Bäumen. Wysoka wurde auf dem höchsten Hügel errichtet, umgeben von den vielen kleineren. Ebenfalls standen viele Eichenbäume auf diesem Gelände. Noland ignorierte Tranes Frage und sagte: „Ich liebe den Anblick von hier aus. Wusstet ihr, dass das Wysoka-Gebirge als das schönste von ganz Atlantika zählt?“


„Das wundert mich nicht. Schaut es euch doch nur an. Es ist einfach so idyllisch und wunderschön“, entgegnete Celia, während der Wind durch ihr Haar wirbelte.
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